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Meykerien eines Virtupjen. 
Von Chriſtern. 
Cortſetzung u. Beſchluß.) 


Auf dieſes Konzert folgten Privarfoireen, Einladungen zu den erſten Fa⸗ 
milien der Stadt und — lobregnende Kritiken und Kunſturtheile in verfchie- 
denen Blättern, die jedoch alle von dem einen Rezenſenten herrührten, der das 
Seinige zu thun verſprochen hatte und der ein ſolches muſikaliſches Genie zu 
ſchätzen wußte. Das Wunderkind fing an, die Laufbahn des papiernen Ruh: 
mes durchzumachen, der einen allgemeinen Schwindel erregt und dem Muſen⸗ 
geiſt, wie jeder gehäſſigen, verabſcheuungswürdigen Leidenſchaft, jeder fchlech. 
ten Neigung eine dienſtwillige Hand bietet. a 

Der Knabe wurde oft beſchenkt, aber dieſe Geſchenke in Gold und Silber 
verblieben nicht dem Empfänger, ſondern verfielen dem Vater, wie dieſer be: 
hauptete und wanderten am andern Morgen auf dem Lombard, um zum 
Lottoſpiele neue Mittel zu gewähren, und nie eingelöſt zu werden. Die 
ſchwache Mutter konnte oder durfte zu dem Allen nichts ſagen, denn oft oder 
meiſtens fehlte nicht blos das Geld zum Spiel, — ſondern auch zum — 
Brod, und die Hoffnung, welche das Spiel jedesmal vereitelte, mußte dann 
die — Kunſt von Neuem in Erfüllung bringen. 

Endlich war in dem Orte ſelbſt nichts mehr zu machen und es mußte 
Geld durch Reiſen, durch Konzerte in der Fremde geſucht werden. f 

Paul war mittlerweile zehn Jahre alt geworden, aber unter Begünſtigun⸗ 
gen feiner ſchwachen, kleinen, hagern Geſtalt konnte und ſollte er für ſechs⸗ 
jährig gelten. Dieſer ruſſiſche Kalender wurde überhaupt beibehalten. Da 
der Knabe, wie man ſich ausdrückt, „ſtehen blieb,“ ſo wurde er in den folgen⸗ 
den drei, vier Jahren fortwährend für ſiebenjährig ausgegeben, ein Alter, 
welches mit ſeiner ominöſen Zahl ſo recht für das eines Wunderkindes gelten 
zu können ſchien. 

Die Reiſe wurde alſo angetreten und zwar zu Fuß und im Herbſte, wo 
die Wege bereits tief und moraſtig geworden waren, ſo daß Paul oft ſeine 
Noth hatte, um nicht ſtecken zu bleiben. Man denke ſich den ſchwachen, hin⸗ 
faͤlligen Knaben um dieſe Jahreszeit in Sturm und Wetter auf offener 
Straße, und dann wieder — im glänzenden Konzertſaale, wo die reiche ju⸗ 
belnde Welt davon keine Ahnung hatte, wo man in dem Augenblicke ringsum 


gegangen war. Was iſt die⸗Quäalerei, ſelbſt die böswilligſte Anſtrengung 
eines Pferdes und einer Pferdenatur gegen dieſe gefühlloſe, egoiſtiſche Quäle⸗ 
tei eines unglückſeligen Kindes, welches mit heimlichen Schmerzen und 
Thränen, aber immer lächelnd, immer Frohſinn heuchelnd, der Kunſt, der 
Muſik ſich weihen ſoll! Welches am ganzen Körper wie zerſchlagen und zer⸗ 
ſchmettert, auf einer ewigen Martet: und Folterbank liegend, durch Schläge 
und halsſtarrig erzwungene Nachtwachen, durch Hunger und kindliche Dar« | 
bungen jeder Art das Herz offen und warm, den Geiſt frei und lebendig für 
Produktionen des Talents behalten ſoll! Wer kann von einem ſolchen Vir⸗ 
tuoſen, vorausgeſetzt, daß er es wider Willen wirklich bis zu einer gewiſſen 
Stufe bringt, wenigſtens um die blaſirte, leicht verdummte Welt zu täufchen 
und fie in Kontribution zu ſetzen, wer kann von einem ſolchen Virtuoſen im 
oder beim Spielen noch Gefuͤhl verlangen, hier, wo alles Gefühl durch Reit⸗ 
peitſchhiebe und verſtockende Abhärtung jeder Axt längſt gemordet, gemeu⸗ 


hhandlung von Hei 


derkindes in jämmerlich gleißender Lüge. 


profitiren? a 


Neuem die mahnende Stimme, zu ſpielen, weiter zu ſpielen. t 
zuſammengeſtoßen und zerbrochen, Flaſchen rollten auf den Boden hin, lal⸗ 


für Breslauer Beobachter bis & Uhr Abends. 


neich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 
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tuoſen zu berichten, ſondern wir geben nur Myſterien, die Leiden eines Wun⸗ 
Man hat ja allen Schmutz, alles 
Elend, alle Noth des Lebens auf ſeiner niedrigſten Schlammgegend aufgedeckt, 
warum hier nicht auch einmal die Geheimniſſe eines ſogenannten Kunſtlebens 
beleuchten? Sind die Gegenſätze hier doch noch greller und herzzerſchneidender! 

In der abgelegenſten Straße einer großen Stadt, welche der Vater mit 
ſeinem Wunderkinde erreicht hatte, um Konzert zu geben, das heißt, um Letz⸗ 
teres ſeine drei eingepaukten und eingeprügelten Stücke zum wie vielten Male 
abſpielen, oder richtiger, ohne Mitgefühl und Seele abtrampeln zu laſſen, lag 
ein Haus, welches ſich durch bunte prunkende Gardinen auszeichnete. Hinter 
jenen Gardinen lauſchten am Tage hübſche Mädchengeſichter, flüſterten am 


Abende lockende Mädchenzungen. N 


Der Vater des Wunderkindes liebte den Umgang der hübſchen Mädchenge⸗ 
ſichter und mehrere Abende hatte er ſich zu ihnen ſchon allein verloren, während der 
kleine Virtuos Paul daheim bleiben mußte, eine neue ſchwierige, halsbrechende 
Kompoſition ſtundenlang nach Mitternacht zu üben, fünſzig Male durchzu⸗ 
ſpielen, wie der Vater mit Drohungen ihm aufgegeben hatte, krotz der erſchlaff⸗ 
ten Glieder und zufallenden Augen, durchzuſpielen unermüdlich, wie trübe 
und matt auch am andern Morgen die Blicke, wie todtenbleich und verwelkt 
auch am andern Morgen die Geſichtszüge waren. e 

Zu dem Spiel die Liebe unter den ewig wandelbaren Verhältniſſen der 
Reiſe — welch' eine hohe Glückſeligkelt für den rohen leidenſchaftlichen Va⸗ 
ter, und die Erfüllung dieſer Genüſſe und myſteriöſen Freuden immerdar die 
Zauberruthe des Wunderkindes, welches nur zu ſpielen brauchte, welches nur 
in den kerzenhellen Saal unter die gaffende Menge geſtoßen zu werden 
brauchte, um die nöthigen Mittel für Alles anzuſchaffen. Köſtlich, köſtlich, 
ſolche Mittel zu ſolchen Zwecken! ü } 

Die Kaffe aber gerieth durch ſolchen doppelten freſſenden Krebs bald und 


immer von Neuem in den Zuſtand der Ebbe. Ein Konzert brachte oft, wenn 


die Freibillets abgerechnet und die feilen Rezenſenten bezahlt waren, nicht ſo 
viel, um die Reiſe durch Kälte, Regen und Wind fortſetzen zu können. Was 
thun, um nun auch noch die Leidenſchaften zu beſchwichtigen und zu ſättigen? 


Der Vater ging nicht lange mit fich zu Rathe, als er ſich neue Hilfsquellen 


ausgeſonnen und Wechſel auf Sicht ausgeſtellt hatte. Warum den Knaben 
erſt am dritten Orte verdienen laſſen, was am vierten Orte ausgegeben wer⸗ 
den ſollte? Warum nicht ſpielen im Haufe der Freude? Warum den Huri's 
und ihren Gäſten nicht einen Genuß vorſchlagen, aufſchwatzen, aufdringen, 
um hohen Preis feilbieten, der von dem geleſenſten Journal als „wunderbar 
und nie dageweſen“ ausgelobt wurde? Warum den Freunden des ſtillen 
Hauſes nicht durch Muſik den Augenblick des jubelnden Lebens verſchönern, 
und warum endlich nicht ſelbſt durch dieſe muſikaliſchen Spenden das Meiſte 


Paul wurde am nächſten Abend mitgenommen. Er wurde an das In⸗ 
ſtrument geſchoben, gedrängt, Roſige üppige Geſtalten mit offenen Reizen und 


feurigen Augen umtanzten und umſtellten ihn, küßten ihm Mund, Wangen 
und Haar, liebkoſeten das beſtürzte Wunderkind, und dieſes wußte nicht wa⸗ 
rum. Es war ihm Alles ſo fremd, ſo frei, ſo ſonderbar. 


Paul hörte vom Vater nur immer vom 
Gläſer wurden 


Es war Mitternacht vorüber. 
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chelmordet iſt in der zarteſten Blüthenentwickelung des Lebens und der lende Zungen ſangen Chorus. Mädchenſtimmen kreiſchten und jubelten — 
Natur! — 95 a 8 Paul ſpielte. Von Zeit zu Zeit durchſchauerte es ihn wie Fieberftoſt. Er 
In muſikaliſcher Hinſicht müſſen wir das Geheimniß verrathen, daß fühlte ſeine Hände erzittern, aber nicht vor Ermattung, nicht vor Kälte, er 
Paul mit drei, nur drei Stücken ausgerüſtet war, die er unter Peitſchenhieben wußte nicht warum. Er hatte ja manche halbe Nacht durchwacht. Zuletzt 
fo zu ſagen, in ſich hineingequält hatte, und deren Vortragen ohne Ende jetzt wurde der Knabe von eifigem Schweiß übergoſſen und die Geiſtergeſtalt eines 
dazu dienen ſollte, Geld zu machen. Kindes ſchien vor den Taſten zu ſitzen. j 

Wir liefern hier keine Reiſenovelle, keine Beſchreibung einer Kunſtreiſe, Der Morgen guckte oben durch die Fenſter. Der Vater zog erhitzt den 
wir haben nicht einmal Gemüthsſtimmungen und Abentheuer eines Vir⸗ Knaben mit ſich fort durch die kalte Morgenluft. Der Kellner des Gaſthofes 


öffnete die Halls thüke. Aan e lunge Piibatſoitet , fügte der Vater, deichgehends auf Wahrheitz nur iſt bier nahe zuſummengerückt d ahne 

„der Fürſt iſt ein wahrer Muſiknarr, er kann nicht lange genug dan Spiele Umtfchweif Blosgeltpt;. was im Leben verdeckt weitet auseinander lag. Mehr 

meines kleinen Bistuofen ond ee ui oder weniger wird das Erzählte auch bei Andern als bei Dem alleimſich wie⸗ 
tadt dieſes Mährchen. — 


Am Tage wußte die ganze © 

Seit jener Zeit iſt eine Reihe von Jahren verfloffen. Unſer Wunderkind 
hatte bereits das Alter von zwanzig Jahren überſchritten, als er auf den An⸗ 
ſchlagszetteln und Konzertprogrammen noch immer als Knabe von fünfzehn 
Jahren florirte. Loſe Zungen lächelten und ſchwatzten darüber, daß der „Range 
feit fünf, ſechs Jahren nicht älter geworden,“ Andere meinten, daß der Knabe 
für ſein Alter „ungemein vernünftig und erwachſen ausſähe, was bei Wun⸗ 
derkindern aber wohl fein müſſe.“ Paul hatte während dieſer ganzen Pe⸗ 
riode des Virtuoſen und Wunderkinderthums nur zwei Male mit den Piecen 
gewechſelt, die er mechaniſch, handwerksmäßig in einem Orte wie in dem 
andern vortrug. Der Enthuſiasmus, welcher ſich dennoch regelmäßig unter 

den Zuhörern kundzugeben pflegte, die Bewunderung, welche dieſem proſai⸗ 

ſchen Wunder zu folgen pflegte, war aber nicht ein unmittelbares Ergebniß 
des Konzert: und Spiel⸗Effeks, ſondern — der Lobe, Ruhm⸗ und Bewun⸗ 
derungspoſaunen, welche in den Journalen von wohlbezahlten Enthuſiaſten 
geblafen wurde. 5 N 

Der Vater ſtarb in einer Stadt mittlerer Größe in einem abgelegenen 
Winkel des Baterlandes. 

Und Paul? und der Virtuo 
Welt bisher ſo Außerordentliches genoſſe 
res, mit einem Worte einen zweiten 
hatte. 8 

Weinte und klagt 
Thränen um den, der ihn in das Leben un 
führt hatte? dem er — Bildung, Gefundheit, 
Kraft, zu ſeinem künſtleriſchen Vermögen zu verdanken? 5 

Paul — freute ſich über dieſe Trennung, er griff mit einer gewiſſen 
Munterkeit nach der Feder, als er die Todesanzeige niederſchreiben wollte. 
Allein er mußte gar, ſich ſelbſt ironiſirend, auflachen, als er jetzt zum erſten 
Male recht eigentlich gewahr wurde, daß er — ſo viel nicht ſchreiben konnte. 
Aber bald darauf weinte er wieder, und zwar recht lange, als ei nun, wie 
durch ein plötzliches Schlaglicht erleuchtet ſah, was er könne und — nicht 
könne, was im Hinblick auf alle übrigen Menſchenkinder bei ihm verabſäumt 
worden ſei. d 5 

W806 Liebe und Intereſſe hätte fein follen, verwandelte ſich nun, auch in 


8% Und das muſikaliſche Genie, von dem die 
n, von dem es noch unendlich Höhe⸗ 
Mozart und ewige Werke erwartet 


e er um den Heber ſeiner Tage? Verſchwamm er in 
d die erſte Bahn deſſelben einge⸗ 
Zuverſicht zu ſeiner gerſtigen 


derfinden, von dem es hergenommen wurde. Das Virtuoſenthum in 


Das? ſeiner 
hat mehr Schatten» als Lichtſeiten. x 


fozialen Erſcheinung 


Felicia. 
(Fort ſetzung.) 

Trotz aller Sorgfalt, trotz aller der kleinen Schmeicheleien, die man in 

Klöſtern an neue Ankömmlinge zu verſchwenden pflegt, wollte es doch nicht 
gänzlich gelingen, Felicien zu bändigen. Ihre widerſpenſtige, phantaſtiſche 
Natur machte es unmöglich, ſie entweder durch Güte oder durch Strenge zu 
lenken; fie hatte vor Niemanden Furcht und ſchien nur für Genoveva Nei⸗ 
gung zu haben. Sie unterwarf ſich endlich den leichten Pflichten, die man 
ihr auferlegte; anſtatt ſich aber auf Augenblicke gegen die Auſſeherin der Koſt⸗ 
gängerinnen aufzulehnen und ihre kleine Willensmeinungen in ſehr entſchie⸗ 
denen Ausdrücken zu erklären, die Klaſſe und das Schlafzimmer durch ihren 
Muthwillen in Aufruhr zu bringen, lernte fie anſtändig einhergehen und ſich 
der ſchicklichen und chriſtlichen Redensarten bedienen, die im Kloſter gebräuch⸗ 
lich waren. Allein das war auch Alles, was man von ihr während der erſten 
Monate ihres Aufenthaltes im Kloſter erhielt. 
Während dieſes Zeitraumes legte Genoveva ihr Gelübbde ab. Dieſe 
unwiderrufliche Verpflichtung war nicht gleich der Anlegung des Ordensklei⸗ 
des mit feierlichen und traurigen Ceremonien verbunden. Die Novize vers 
ſprach, beinah ohne alle Formalitäten, ihrem Gelübbde treu zu bleiben, und 
empfing aus den Händen der Superiorin den ſchwarzen Schleier, worauf ſie 
den authentiſchen Akt der Ablegung ihres Gelübdes unterzeichnete. 

Genoveva beſtand dieſe letzte Prüfung mit einer feltenen Feſtigkeit, und 
ohne daß es ſchien, als bedaure ſie es, ſich von der Welt auf ewig loszuſagen. 
Sie erfreute und erbaute dadurch gar ſehr die Schweſtern und beſonders die 
Superiorin, die anfänglich an dem Beruf dieſes jungen Mädchens gezweifelt 
hatte, das, ſeit feinem Eintritt ins Kloſter, mehr Geſchmack an der Einfam: 
keit, als eine glühende Frömmigkeit gezeigt hatte; als man ſie jedoch ihr 
Opfer mit ſolcher Ruhe vollziehen ſah, mit ſolcher Sicherheit, da urtheilte 


Am Tage ihres Profeſſes, gleich nach beendigter Ceremonie, erhielt 
Genoveva die Erlaubniß, ſich in ihre Zelle zu begeben um ſich dort zu ſam⸗ 


Be daß hier in der That ein wahrer und wirklicher Beruf walte. 


Hinſicht auf die Kunſt, in Haß und Gleichgültigkeit. Paul freute ſich wirk⸗ 
lich, von der Galeere des Konzertſpiels, von der Einpaukerei feiner Kunſt⸗ 
ſtlicke erlöſt zu fein und mit höhniſchem Jubel ſchleuderte er die immer und 
immer abgeſpielten „Phantaſien“ und „Variationen,“ die „Impromptu's und 
„Etüden“ unter das Inſtrument, um ſie dort wo möglich vermodern, wenig⸗ 
ſtens, ſo weit es auf ihn ankam, beſtäuben und beſchmutzen zu laſſen. | 
Paul war dieſes Glanzes, dieſes Lebens und ſeines Ruhmes ſatt, herzlich 
ſatt, er war einer Kunſt ſatt, die ihm unter ſeinen Umſtänden im ſchwärze⸗ 
ſten Lichte, als eine Peinigerin, eine Foltermaſchine der Menſchheit erſchienen 
war. Blaß, hohläugig und hager, aufgeſchoſſen wie er war, ſehnte er ſich 
mit ganzer Seele nach Ruhe und Erquickung, nach einem Berufe, der ſeinem 
Charakter, ſeiner Natur entſpräche. Aber — es war zu ſpät, um noch et⸗ 
was Anderes zu lernen und er mußte es ſich abermals geſtehen, bei der ganz 
zen Umnachtung und Vernachläßigung ſeiner Bildung fehlte ihm Alles! 
Paul verbrachte mehrere Tage, ja Wochen in einer dumpfen Verzweif⸗ 
lung, die Seele wurde in ſeinem ſiechen Körper von melancholiſcher Ver⸗ 
zweiflung hin- und hergeriſſen. 
einen Entſchluß faſſen müſſe und er faßte den,, 
im Orte zu bleiben. 5 i 5 
„Das Glück, der Zufall war ihm bei dem Ergreifen dieſes neuen Lebens: 
weges günſtig. Errinnerungen, ſelbſt der künſtlich erregte frühere Enthu⸗ 
ſiasmus, ja Mitleid und reine Theilnahme kamen ihm dabei zu Hilfe. Und 
doch hatte Paul ein gutes Recht, nicht auf alles dieſes, ſondern auf — Nach⸗ 
ſicht Anſpruch zu machen. Er ſelbſt hatte ja Kunfiftüde, aber keine Schule, 
keine Methode inne. Doch auch hier wieder Glück. Man hielt die metho- 
diſche Zerriſſenheit für Genialität, den Mangel für Ueberfluß; beſonders als 
Pauls einziges Beſtreben, nach ſeinem individuellen Bildungsgange, nach 
ſeiner ganzen Kunſtanſicht nur dahin ging: „ 
richten, wie er ein's geweſen war.“ i 
Und abermals wurde ein reicher, bunker Flor von Talent, Natur und 
innerer Muſik im Keime, in der Knospe jungen Lebens und Webens erſtickt, 
verkränkelt und verſtört! 5 RISSE 
„Endlich forderte auch der Inſtinkt der Natur ſein Necht, die Sehnſucht 
nach einem zweiten Ich erwachte in Pauls Herzen, poch leider nur, um den 
Muyſterien feines Lebens die Krone aufzuſetzen. Mit der Erziehung und Bil⸗ 
dung war auch die Konfirmation aus Induſtrie und Politik bei unſerm Wun⸗ 
derkinde vetabſäumt worden! Beſchämt auf die zahlloſen Myſterien ſeines 
unglücklichen Lebens zurückblickend, mit heimlichem Groll und Zorn gegen 
den, der ſolche Schmach über ihn gebracht, ſtand der Geliebte vor der Gelieb⸗ 
ten und auf die vereinigten Hände Wider fiel eine bittere Thräne. 


1 


Muſiklehrer“ zu werden und 


* HR 
Wir ſchließen dieſe Myſterien — Skizzen mil einem kurzen Nachwort an 
die Leſer, jene nicht etwa für erfunden, übertrieben, in der bekannten Eugen⸗ 


Wunderkinder zu ziehen, abzu⸗ 


meln. Sie verließ den Chor und trat allein in den Schlafſaal. Ihr Schritt 
war raſch und feſt, ſie ging einher, wie Jemand, der, unter dem Einfluß einer 
tiefen innern Aufregung, doch durch die Kraft ſeines Willes aufrecht erhalten 
wird. Sobald ſie in ihrer Zelle angelangt war, warf ſie ſich auf ihre Knie 


nieder, erhob, indem Thränen ihr Geſicht überſtrömten, die Hände gen Him⸗ 


mel und ſagte mit lauter Stimme: „Mein Gott und Herr, ſtoße die nicht von 
Dir, die in ihren Leiden ihre Zuflucht zu Dir genommen. Nimm mich an, 
Herr und Vater, weil ich jetzt die Deinige bin.“ N 

Sie wollte noch weiter beten, aber (ihre moraliſche Kraft war erfchöpft, 
ſie fühlte, wie ihre Gedanken ſich verwirrten. Bleich, die Stirn mit einem 
kalten Schweiß bedeckt, ohnmächtig an Leib und Seele, blieb ſie zuſammen⸗ 
gefallen, auf ihren Knien liegen. In dieſer Stellung überraſchte ſie Cäcilie 
von Chameroy. Die junge Koſtgängerin, getrieben durch einen Inſtinkt der 
Beſorgniß, war ihr nachgeſchritten; als fie ſah, wie fie niedergeworfen, das 
Geſicht von Thränen bedeckt, dalag, kniete ſie neben ihr nieder und ſagte ihr 


Doch ſah er dann bald wieder ein, daß erf mit ſchmerzlicher Angſt: „Schweſter, liebe Schweſter, Sie weinen an Ihrem 


Profeßtage, Gott im Himmel, Sie haben alſo keinen wahren Beruf?“ 

Die Nonne entwand ſich nach und nach ihrer Erflarrung und fagte, indem 
ſie mit der Hand über das thränenfeuchte Auge ſtrich, mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Ausdruck des Schmerzes und der Milde: „Warum denn weine ich, 
mein Gott? Was habe ich denn in der Welt zurückgelaſſen, was mir Sehn⸗ 
ſucht einflößen könnte? Bin ich nicht allzuglücklich, hier einen Zufluchtsort 
gefunden zu haben. Ach, ich muß vielmehr den Herrn preiſen, der mir die⸗ 
ſes Haus geöffnet und mir in dieſer chriſtlichen Familie eine Stelle ver 
ſchafft hat.“ N a 0 Ss 

„Sie find auch eine Waiſe, Schweſter?“ fragte Cäcilie ſeufzend. 

Die Nonne nickte. RR? 8 

„und entſchloſſen ſich, ins Kloſter zu gehen, da Sie keine Stütze mehr in 
der Welt hatten?“ fuhr das Mädchen lebhaft fort. „Sie kamen aus eigenem 
Antriebe her? Ach, wenn ich nach dem Verluſte meiner Eltern alt und ver⸗ 
ſtändig genug geweſen wäre, würde ich freiwillig nicht hier erſchienen ſein.“ 

„Es ſteht Ihnen der Austritt aus dem Hauſe noch offen, mein Kind.“ 

„Aber wohin ſoll ich mich wenden?“ g 

„Mein Kind, es iſt eine Sünde, ſich felhen Gedanken hinzugeben. 
Unterwerfen wir uns lieber dem Schickſale, das die Vorſehung uns beſtimmt 
hat, und ſuchen wir die Pflichten zu lieben, die uns obliegen. Was fehlt auch 
hier zum Wohle des Körpers und der Seele? Giebt es in der Welt einen 
angenehmeren und friedlicheren Aufenthalt?“ 

„Ich denke doch nur an einen anderen,“ entgegnete Cäcilie. 

„An das Haus Ihrer Eltern?“ i 

„Es war ein altes ſehr verfallenes Haus,“ antwortete Cäcilie aufrichtig, 
„das in ein dunkles Gäßchen ſah, wo es kaum Mittags hell wurde. Mein 


7 


| 
I 


Sue 'ſchen Manier der Koliſſenmalerei ausgeführt zu halten. Sie beruhen 


Vater war da nach feiner Ankunft in Paris abgeſtiegen; es war ein guter 


— 


* 
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- Edelmann, ein tapferer Offizier, der ſich im Dienſte des Königs ruinirt hatte. 
Meine Mutter hatte ihn begleitet. Er gedachte eine Penſion zu erlangen und 
wollte mit dieſer aufs Land zurückkehren. Nach vier Jahren hatte er nichts 
erlangt und in welcher Armuth lebten wir da: Ich ſehe meinen armen Vater 
noch, wie er an dem Fenſter in einer großen ungeheizten Stube feine Bitt: 
ſchreiben ſchrieb und ſie der Mutter vorlas, welche mit mir den ganzen Tag 
im Bette blieb, weil es zu kalt in der Stube war. Nur Sonntags gingen 
wir aus, um die Meſſe zu hören, und ich freute mich die ganze Woche darauf 
In dem ärmlichen Hauſe kam Angela zur Welt und an demſelben Tage ſtarb 
meine gute Mutter.“ 5 2 = 

„Und was geſchah nach dieſem Unglücke?“ fragte die Schweſter Genoveva 
gerührt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Es herrſcht im Allgemeinen immer noch eine große Unkenntniß über die 
Pflichten und Rechte der Hauswirthe und Miether zu einander, und dieſe 
Unkenntniß kommt vielen Wirthen zu ſtatten, welche ſich gar große Willkühr⸗ 
lichkeiten gegen ihre Miether erlauben. Da muß uns denn wohl ein Büch⸗ 
lein recht willkommen ſein, welches uns über die Rechte und Pflichten des 
Miethers und Vermiethers belehrt. Ein ſolches iſt im Verlage von L. Weyl 
und Comp. zu Berlin vor Kurzem erſchienen; es führt den Titel: Die 
Rechte und Pflicht en des Miethers und Vermiethers nach 
Preußiſchem Rechte. Ein unentbehrlicher Rathgeber für jeden Wirth. 
und Miether von T. C. Daben, Kgl. Kamm ergerichtsaſſeſſor. 
Preis 6 Sgr. — Wir heben hier z. B. folgenden Abſchnitt hervor: — 921 
ſteht: Der Vermiether iſt, in Mangel beſonderer Verabredung, ſchuldig, die 
Wohnung während der contractmäßigen Zeit in brauchbarem Stande zu 
un terhalten, und alſo auch die nöthigen Reparaturen, welche durch den 
erlaubten Gebrauch oder durch Zufall entftanden find, zu übernehmen. Es 

‚Al dies eine wichtige, täglich zur Anwendung kommende Beſtimmung. Sind 
z. B. ohne Schuld des Miethers, der die Fenſter ſeiner Wohnung nicht zu 
ſchützen vermocht, dieſelben durch Hag elſchlag zerſtört worden, fo muß 
fie der Vermiether repariren. Demſelben fallen auch die Koſten des jährs 
lichen Einſchmirens der Oefen zur Laſt, da dieſe Koſten zu denjenigen gehö⸗ 
ren, welche dazu dienen, die vermiethete Wohnung während der contractmä⸗ 
ßigen Zeit in brauchbarem Stande zu erhalten. — | 


Zu den Stadtverordneten werden immer wohlhabende Bürger gewählt, 
erſtens, weil dieſe einiges Anſehen genteßen, und dann auch vielleicht, weil 
ihnen ihre Zeit nicht ſo koſtbar iſt, wie dem armen Arbeiter die ſeine. Ich 
glaube aber, daß es in jetziget Zeit der ſchwerrn Noth ganz zweckmäßig wäre, 
ärmere Mitbürger zu Stadtverordneten zu wählen. Zur Erläuterung dieſes 
Wunſches folge hier ein Gleichniß. In einem Lande, ſeinen Namen weiß 
ich nicht, gab es neben manchen Chauſſeen auch etliche ſchrecklich holprige 
Wege; ſie waren ſo holprig, daß wer auf denſelben fuhr, Gefahr lief, ſich 
ſaͤmmtliche Rippen zu zerbrechen. Man kam bei dem Minifter oft mit Bit⸗ 
ten ein, daß dieſer Weg verbeſſert werden möge. Doch das Geſuch fand 
keine Berückſichtigung: die Sache blieb beim Alten. Endlich fuhr einmal der 
Minifier im Lande umher, und kam den holprigen Weg entlang. Pladauz! 
da lag der Wagen im Graben, und Excellenz kommen eben mit einem ver- 
renkten Arm davon. Da ordneten ſie ſogleich an, daß dieſer abſcheuliche 
Weg in eine Chauſſee umgewandelt werde. Und es geſchah. — Verſtanden, 
meine Geehrten? — Reiche Leute, welche nie empfunden haben, mie weh 
der Hunger thut, und welche an ſich ſelbſt nicht von der Noth da draußen 
merken, werden bei Weitem nicht ſo eifrig um die Abhülfe derſelben bemüht, 
und ſo erfinderiſch in den Mitteln ſein, ſie zu lindern, als der Arme, der oft 
manchen guten Rath weiß, aber nicht gehört wird. Deshalb wähle man 
auch ärmere Bürger, an denen man einen geſunden Verſtand entdeckt, der 
oft mehr werth iſt, als Bücher weisheit, zu Stadtverordneten, und vergüte 
ihnen die verſäumte Zeit, — ich bin überzeugt, daß ſo manches Talent ans 
Licht kommen und der Stadt nützlich werden wird. x 


Blicke in die Vergangenheit Breslau's. 
(Fortſetzung von Nr. 190 d. Beob.) 


Vor dem Ohlauerthore treffen wir noch auf zwei Vergnügungsörter der 
damaligen Zeit, nämlich Rothkretſcham und Tſchanſch, beide an der 
Straße nach Ohlau gelegen. Bin 

a 8 i Rothkretſcham. b 


Der Rothkretſcham verdankt dem Caffetier Stephan ſeine eigentliche 
Entſtehung als Kaffeehaus, wie überhaupt ſich dieſer Mann (geb. 1731, geſt. 
am 24, Jan. 1801) um das gefellige Leben Breslau's viele Verdienſte erwor⸗ 
ben hat. Urſprünglich Pächter des Kaufmann Feiſtel'ſchen Gartens, Über: 
nahm er ſpäter den Pacht des Schweidnitzer Kellers, und des Hauſes Neu⸗ 
Berlin auf der Schweldnitzerſtraße, das durch feine Bemühungen das erſte 

Kaffeehaus der Stadt wurde. Auch Rothkretſcham baute er auf, und es er⸗ 
hielt nach ihm den Namen Steph 
der in Vergeſſenheit gekommen iſt. 


ans ruh, der aber im Lauf der Zeit wie⸗ 


N „ Eſchanſch. 5 
Aeltere Topographen rühmen die hiefigen ſchönen Alleen, und den kühlen, 
ſchattigen Gang am Ufer der Ohlau, doch gehörte ſchon vor vierzig Jahren 
der Ort zu den unbeſuchteren, und ſchon Fülleborn ſingt davon i. J. 1801 
„Doch jetzt vermiſſ' ich den Wirth und die Gafte.” 
Unter den Luſtorten, welche zum Sandihor hinaus liegen, nahm 


offenbar 
. Scheitnig i 

mit dem dazu gehörigen fürſtlichen Garten den erſten Rang ein. Die älte⸗ 
ren Breslauer gedenken noch mit Freude der mannigfaltigen Anlagen, die ſich 
in dem noch ſetzt ſchönen Parke vorfanden, und die bis auf wenige Ueberreſte⸗ 
gänzlich verſchwunden ſind, und es lohnt der Mühe, dieſelben im Gedächt⸗ 
niſſe der Nachkommenſchaft zu erhalten. N 

Der Beſitzer des Parkes, Fürſt v. Hohenlohe, hatte Alles gethan, um 
denſelben zu einem angenehmen und reizenden Aufenthalte zu machen. Wenn 
man in den Garten eintrat, befand man ſich in einem breiten Gange, der mit 
einer doppelten Reihe wohlgearbeiteter Leiſten beſetzt war In den Seiten: 
gängen befanden ſich die Statuen einer Diana und einer Venus, überall 
fand man Ruheſitze unter dem Schatten wirklicher oder nachgemachter Bäume, 
oder man ſtieß auf eine ganz einfache Niſche, oder eine edle Rotunde. An 
der Seite des einen Ganges ragte ein Otaheitiſches Häuschen empor, 
mit Schoben gedeckt; im Innern befand ſich ein ſchönes Gemälde-Cabinet. 
In weiterer Entfernung zeigte ſich ein viereckiger Tempel auf einer mäßigen 
Anhöhe. — Bei dem Uebergange aus dem eigentlichen Garten in den Wald 
zeigte ſich auf der herrlichen, dichtumſchatteten Wieſe, die noch ſtehende, oben 
mit einer Gallerie verſehene, und mit der Statue Friedrich II. geſchmückte 
Säule, an deren Stelle früher eine hölzerne ſtand, die durch irgend einen Zu⸗ 
fall in Brand gerieth und zerſtört wurde. Die jetzige Säule iſt hohl und 
erſteigbar, ſchon längſt aber vermauert. An derſelben ſollten die vorzüglich⸗ 
ſten Thaten des großen Königs en bas reliek gemalt werden, wozu auch der 
Anfang gemacht, die Vollendung aber durch den Krieg geſtört wurde 

Eh' man noch die Wieſe betrat, führten mehrere angenehme Gänge zu 
einzelnen Denkmälern, z. B. zu der Statue Friedrich d. Großen, und zu 
den Nachbildungen mehrerer alter Kunſtwerke, zu der Gruppe des Lab⸗ 
koon und zu dem ſterbenden Fechter“), den die Volksſage komiſch genug 
zu einem Sch ulzen von Kawallen gemacht hat, der für einen an einem Mäd⸗ 
chen unvorſich tiger Weiſe verübten Todtſchlag lebenslang einen Strick habe 
tragen müſſen. N 

In den ganzen Anlagen war ein angenehmer Wechſel vorherrſchend. 
Willkürlich ſcheinende Schlangenwege wechſelten ungezwungen mit geraden 
Gängen ab, und führten bald zu offenen Ausſichten in die umliegende Gegend, 
bald tiefer in den Garten binein, in ſtillere Bezirke voll Frieden und Einfam⸗ 
keit; ausländiſche Bäume und Geſträuche zierten einen lieblichen Gang, der 
zur Rotunde führte. Auch ließ der Fürſt i. J. 1801 den Garten mit Waſſer⸗ 
Canälen und Brücken verſehen, und auch ein künſtlicher Waſſerfall rauſchte 
dem Beſucher entgegen. 5 

So ſtellte ſich Scheitnigs Park vor 40 Jahren dar. Der unheilvolle 
Krieg verwüſtete auch dieſe ſchönen Anlagen, an die jetzt nur noch die Säule 
auf der Wieſe, und die Trümmer eines Tempels erinnern; doch enthalten die 
dichten ſchattigen Gänge des längft in Privathände übergegangenen Purkes 
noch immer ſehr angenehme Parthien, und in neueſter Zeit hat „Fürſtens⸗ 
garten“ ſeinen Rang unter den erſten Spazierorten Breslau's mit Recht wie⸗ 
der eingenommen. A 
h (Fortſetzung gelegentlich.) 


(Bürger⸗Reſſource.) Die am 30. v. M. abgehaltene Bürger: Ref 
ſource war wieder fo zahlreich beſucht, daß der geräumige Saal faſt überfüllt 
zu nennen war. Einen Theil des Abends füllten die Debatten über die Gren⸗ 
zen der von dem Vorſtande in Betreff der eingehenden Fragen geübten Cen⸗ 
fur aus, die Alles ausſchließen fol, was Perſönlichkeiten, Politik oder Reli» 
gion berührt. Wohl giebt es aber faſt keinen Gegenſtand, den man nicht 
mehr oder weniger jenen Rubriken anreihen könnte, und es muß darum wohl 
allerdings dem Vorſtande anheimgeſtellt werden, nur ſolche Punkte zu Beant⸗ 
wortung kommen zu laſſen, von denen er überzeugt iſt, daß ſie das Intereſſe 
der Reſſource im Auge haben, ohne Nachtheile für die Geſellſchaft herbeifüh⸗ 
ren zu können. — Intereſſant war gleichfalls die Debatte über die Ftage: 
Warum werden nicht ältere, mit ſonſtiger großer Praxis verſebene Armen⸗ 
ärzte durch jüngere, die dieſem Fache mehr Zeit widmen können, erſetzt?“ — Das, 
bei kam der Koſtenpunkt zur Speache, und es ergab ſich, baß ein Breslauer 
Armenarzt jährlich — 10 Rthlr. Cour. Honorar bezieht, es aber ſogar bis 
auf 20 Rthlr. bringen kann!! — Zuletzt wurde der Beſchluß gefaßt, jedem 
Mitgliede, das ohne Mitgliedskarte erſcheint, den Eintritt zu verſagen, eine 
Beſtimmung, die allerdings das häufige Einſchmuggeln unberufener Säfte 
hindern, aber manchem Mitgliede, das nicht gerade von Hauſe kommt, und 
die Karte dennoch nicht bei ſich hat, die Reſſource verſchließt. Wäre es nicht 
e:fprießlicher geweſen, das frühere Verfahren im Schieß werder wieder einzu⸗ 5 
führen, wo der, welcher ſeine Karte vergeſſen hatte, dies ſelbſt in einem aus⸗ 
gelegten Buche bemerkte? — 


) Die Original⸗Statue ſtand ehedem in Rom in den ſogenanten Ludoviſiſchen Gaͤrtenz 
fie ward ſpäter von Pabſt Clemens XII. in das Museum Capitolinum gebracht, und iſt 
1 d. mehreren Künſtwerken nach Paris gekommen, wo fie 
ſich noch jest befindet. 5 


Taufen. 


St. Eliſabeth. Den 16. Novbr.: d. 
Liqueurfabrik. Melzer S. — Den 17.: d. 
Kutſcher Wohl S. — d. Kaufm. Reimaun 
T. — Den 20.: d. Haushält. Riesner T. — 
d. Haushält. Nitſchke S. — Den 21.: d. 
Schneider in Ranſern Schoͤpe T. — d. Ge⸗ 
richtsmannes Schleſinger S. — d. Fabrik⸗ 
arbeit. in Poͤpelwitz Tſchech S. — d. Baͤk⸗ 
kergeſ. Bielas S. — d. Tiſchlermſtr. Stamm 
S. — d. Tagelöͤhn. in Gr.⸗Mochbern Maf⸗ 
fert T. — d Zagelöhn. in Gr.⸗Mochbern 
Sommer T. — d. Muſikus Meier S. — 
d. Knecht in Pilsnitz Hofmann T. — Den 
22.: des Schneider Barſch S. — Den 23. 
d. Inwohner in Maria⸗Höfchen Poſer S. — 

St. Maria⸗Magdalena. Den 18. 
November: d. Einnehmer Seidel T. — d. 


Theaters Repertisir, 


Donnerſtag, den 2. Dezember: „Nebu⸗ 
endnezar.' Große Oper in 3 Aufzügen. 
Muſik von Verdi. 


Verwiſchte Anzeigen. 
Bei J. Schleſinger, 


Ohlauerſtraße im blauen Hirſch, beginnt 
heute der N 


Ausverkauf 


zurückgeſetzter Mode⸗Waaren. 


Ein ſo eben angekommener Transport fri⸗ 
ſcher, ſtarker und feiſter Haaſen, wird pro 
Stüd, gut geſpickt, zu 14 bis 15 Sgr. ver⸗ 
kauft, bei 


J. Seeliger sen., 
Neumarktecke. 


ee Gräupner⸗Gaſſe Nr. 8, 
iſt eingetretener Verhaͤltniſſe wegen nebſt 
Inventarium ſofort zu vermiethen. Das 
Nähere zu erfahren BAR: 
Reuſcheſtraße Nr. 7, zwei Stiegen. 


Eine platte Schneiderwerkſtelle iſt 
billig zu verkaufen. 


Kupferſchmiedeſtraße Nr. 10, 


im Hofe zwei Stiegen. 


Eine kleine meublirte Stube mit Alkove, 
welche bald zu beziehen ift, wird geſucht. Die 
Adreſſen beliebe man in der 

Expedition dieſes Blattes 
abzugeben. 
Eine Parthie zurückgeſetzte 
echtfarbige Cattune, 
von 2 Sgr. per berliner Elle an, empfiehlt 


Wilhelm Teichmann, 
Karlsſtraße Nr. 36. 


Das Caffee Haus, . 


! 


ſich melden 
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Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Schneidermſtr. Loͤber T. — Den 21.: d. 
Fiſchhaͤndler Barth T. — d. Kaufm. Neu⸗ 
gebauer T. — d. Schneider Gunske T.— d. 
Poſtkondukteur Schoͤne T. — d. Erbſaſſen 
in Lehmgruben Roͤthe S. — d. Partikulier 
Pfeifer S. — d. Tiſchler Heinrich S. — 


St. Bernhardin. Den 21. Novbr.: 
d. Kellner Finſter S. — d. Schiffer Scholz 
T. — d. Tagarb. in Gruͤneiche Specht S. — 
d. Schuhmacher Stein T. — d. Tiſchlermſtr. 
Kluge S. — d. Holzhändler Liedecke T. — 
d. Getreidehaͤndler Rippke S. — 


Hofkirche. Den 18. Novbr.: d. Vers 
meſſungs⸗Reviſor Sydow S. — Den 21.1: 
d. Juſtizrath Gelinek T. — 

11,000 Jungfrauen. Den 21. 
November: d. Haushalt, Mucha T. — d. 
Kaufm. Schaar S. — 


An eine ſtille Frau oder ein Mäd⸗ 
chen iſt von Weihnachten ab eine freund⸗ 
liche Stube mit apartem Eingange zu 
vermiethen. Ritterplatz Nr. 14, 
zwei Treppen. x 


Graben Nr. 36 
iſt ein guter eiſerner Kochofen zu verkaufen. 


Es iſt eine Kindermütze gefunden 
worden; der rechtmäßige Eigenthümer 
kann dieſelbe bei Erſtattung der Koſten 
in Empfang nehmen beim 

Butterhaͤndler Schuppe, 
Biſchofsſtraße Nr. 12. 
| 

Ein Paͤckchen, enthaltend: Häklelarbeit | 
in weiß, nebſt Etuis, iſt Sonntag Abend 
verloren gegangen, der ehrliche Finder wird 
erſucht, daſſelbe gegen eine angemeſſene Be⸗ 
lohnung Vorderbleiche Nr. 2 abzugeben. 


Ein geſitteter Knabe, welcher Luſt 
hat, die Conditorei zu erlernen, kann 


Nitterplag Nr. 2. 


Nahe am Ringe, Nadlergaſſe Nr. 8 eine 
Stiege, ſind freundliche Schlafſtellen zu ver⸗ 
miethen. 


St. Barbara. Den 19. Nopbr.: d. 
Hautboiſten Ries S. — 
St. Ehriſtophori. Den 19. Novbr.: 
d. Freigärtner zu Pleiſchwitz Reinſch S. — 
St. Salvator. Den 19. Novbr.: d. 
Freigaͤrtner Modler S. — 


Trauungen. 

St. Eliſabeth. Den 22. Novbr. : d. 
Tiſchler Paluske mit Igfr. K. Paruſel. — 
d. Tagarb. Kipke mit Wittwe Nitſchke. — 
d. Haushalt. Lampert mit K. Seifert. — d. 
Fleiſchermſtr. Sabzog mit Igfr. P. Niepel. 
— d. Tageloͤhn. Sommer mit R. Kaiſer. — 
Den 23.: d. Dienſtknecht Reichelt mit E. 
Kunze. — d. Fleiſchermſtr. Herrmann mit 
Wittwe Kühnelt. — 

St. Maria⸗ Magdalena. Den 22. 
November: d. Partikulter Gottſchling mit 


Igfr. E. Ludwig. — d. Feuermann an der 
oberſchl. Eiſenbahn Reichelt mit J. Nanne⸗ 
gießer. — d. Gutsbeſitzer auf Arn oldsmuͤhle 
Muͤller mit Igfr. H. Ringe. — 

St. Bernhardin. Den 22. Novbr.: 
d. Zimmergeſ. Menzel mit Igfr. Ch. Tho⸗ 
mas. — d. Kutſcher Gleis mit J. Anders. — 
d. Privat-Sekretär, Techow mit Igſr. A. 
Priedemann. — Den 23.: d. Kutſcher Ihr 
mit A. Nowarre. — d. Lokomotivführer Kö: 
biſch mit Igfr. A. Noack. — 

11,000 Jungfrauen. Den 22. 
Novembr.: d. Maurergeſ. Lindner mit J: 
Oliwa. — d. Maurergeſ. Grumm mit Igfr. 
J. Sperling. — 

St. Ehriſtophori. Den 21. Novbr.: 
d. Dienſtknecht Herbe mit A. Elias. — 

St. Salvator. Den 21. Novbr.: d. 
Dienſtknecht Lies mit R. Geisler. — 


Großer Ausverkauf, 


Schweidnitzerſtraße Nr. 5, im goldnen Löwen, von J. Ningo. 


von 14 Sgr. ab. 


Empfiehlt eine große Auswahl in wollenen Kleiderſtoffen, von 14 Rthlr. ab das Kleid, 
Mouſſeline⸗de⸗laine⸗Kleider die neueſten Muſter von 27 Rthlr. ad, ſchwarze Mailänder⸗ 
und Lyoner⸗Glanztaffte ſchwerer Qualität a 15, 18 und 20 Sgr. pro Elle, Gamelote 
in allen Farben von 6 Sgr. ab, weiße und bunte Muſterparchente von 2 Sgr. ab, die 
Elle Hemden⸗Leinwand 24 Sgr., Kleider- und Schuͤrzen⸗Leinwand a 13, 2 bis 24 Sgre⸗ 
die Elle Bettparchente, Flanelle, Cambris⸗Futter und Kittais in allen beliebigen Farben. 
Eine große Parthie / und 16 große Umſchlage-Tücher in reiner 
Wolle von 1 Rthlr. ab, beſonders ©], J und ®], große ächte Köper⸗ und Kattun⸗Tücher 
à 4, 5, 6 und 8 Sgr., einer gütigen Beachtung 


J. Ningo. 


Das früher von mir innegehabte Geſchäftslokal Ohlauerſtraße Nr. 2. in; 
der Löwengrube, eine Treppe hoch, habe ich von jetzt oder Neujahr ab, ander⸗ 
weitig zu vermiethen; Näheres in meinem Laden 


Ohlauerſtr. Nr. 5 und 6, zur Hoffnung. 


Adolf Sachs. 


haben ſind: 


1 Binde, 

1 Vorhemdchen, 
1 Kragen, 

1 Taſchentuch. 


Albrechtsſtr. Nr. 58, 


Ning Nr. 12. 


dicht am Ringe, 


iſt ein Verkaufs⸗Keller zu vermiethen und zu 
Weihnachten zu beziehen, Auskunft im Ge⸗ 


wolbe. 


Nawiczer und Bojanower 


Brot⸗Niederlage 


Hummerei Nr. 30 vis-a-vis 
der Chriſtephori⸗Kirche. | 


eine neue Sendung 
die größte Auswahl 


in verſchiedenen Preiſen und empfehlen hierbei gleichzeitig 


Damen ⸗Taſchentücher 


in ſchottiſchem Batiſt, weiß und bunt geſtickt, glatte ächte Batiſt und Linon⸗ 


Tücher in allen Nummern, dergleichen geſtickte, nebſt 


den Spitzen. 


allen dazu ſich eignen⸗ 


Gräfe S Comp., | 


Junkernſtraße, Stadt Berlin, 


en 


Für 1 Nthlr. 15 Sgr.: 
1 feine Weſte, x 


1 „ Shlips, 

1 „ Taſchentuch 
1. „ Vorhemdchen, 
1 „ Kragen, 

1 Paar Handſchuh, 


Ring Nr. 17 bei M. Neiſſer jun. 
Um vielfachen Aufforderungen Genüge zu leiſten, zeige ich einem geehr⸗ 
ten Publikum hiermit ergebenſt an, daß von heute ab die unten bemerkten 
billigen Gegenſtände wie im vorigen Jahre in großer Auswahl wieder zu 


Für 1 Rthlr. 10 Sgr.: 
1 paar Beinklelder 4 preuß. Ellen, 
1 Pique⸗ oder halbſeidene Weſte, 


Ring Nr. 17. 
Für 2 Rthlr.: 
1 extra feine Atlas⸗Weſte, 
1 „ Shlips, 
„ Vorhemdchen, 
1 Paar „ Manſchetten, 
1 „ Kragen, 
1 „ Handſchuh, 
1 Taſchentuch. 8 v 


7 


1 „ 


v 


Derjenige Droſchkenkutſcher, der Montag d. 29. Abends 

i 8% Uhr für den Weg vom neuen Theater auf die neue Taſchenſtraße ſtatt 
Von den fo beliebten glatten Nanſoc-Taſchentüchern erhielten wir 8 Sgr., ein Viergroſchenſtück und 3 Dukaten erhielt, wird hiermit aufgefor⸗ 
dert den empfangenen Mehrbetrag gegen eine angemeſſene Belohnung neue 


Taſchenſtraße Nr. 6b. eine Treppe hoch abzugeben. 


= Gummiſchuhe. 0 2 5 
Hiermit zeige ich ergebenſt an, daß ich Gummiſchuhe mit Lederſohlen vor⸗ 


räthig, und auch jede Reparatur derſelben verfertige. s 
W. Lemberg, Schuhmachermeiſter, 


tung bittet ergebenſt: 


Um geneigte Beach 
Ohlauerſtraße Nr. 32. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


7 


3 


